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In Bezug auf die Sprachsituation in der Bukowina bis 1940 – aber auch danach – geht man generell von einem Mehrsprachigkeitsparadigma aus. Die Sprachenkonstellation und die sprachenrechtlichen Rahmenbedingungen veränderten sich allerdings nach jedem Machtwechsel.



                            

                            

                            

                            
                            
                                
    
        
            
                
                
                    
                        Download chapter PDF
                    

                
            

        
    


                            


                            

                            
                                
                                    
                                        Gesellschaftliche Rahmenbedingungen
In Bezug auf die Sprachsituation in der Bukowina bis 1940 – aber auch danach – geht man generell von einem Mehrsprachigkeitsparadigma aus. Die Sprachenkonstellation und die sprachenrechtlichen Rahmenbedingungen veränderten sich allerdings nach jedem Machtwechsel.
Österreichische Zeit
Die Zeit vor 1918 ist durch eine besondere Komplexität der sprachlichen Verhältnisse im östlichsten Kronland der Donaumonarchie gekennzeichnet. In Anlehnung an Kremnitz (2015, 120), der zwischen „drei Formen des sprachenrechtlichen Aufbaus eines Staates“ unterscheidet, ist in dieser Periode von der Form eines asymmetrischen institutionellen Aufbaus auszugehen. Die bis 1774 in der Bukowina nicht existente deutsche Sprache wurde nach der Übernahme der Bukowina durch Österreich zur Landessprache, Rumänisch und Ukrainisch (Ruthenisch) als die Sprachen der größten autochthonen Volksgruppen hatten den Status von Amtssprachen. Die stete Bevölkerungszunahme in der Bukowina, die dem Anschluss folgte, bedeutete auch die Zuwanderung neuer Sprachen.
Jiddisch und Polnisch waren weitere Verkehrssprachen, die das vielfältige Sprachbild der Bukowina prägten, darüber hinaus gab es quantitativ sehr kleine ethnische Gemeinschaften wie Armenier, Ungarn, Slowaken und Russen, die ihre Muttersprachen pflegten. Während die sprachliche Heterogenität, die die Beherrschung der Muttersprache, des Deutschen und einer oder sogar zwei anderer Sprachen voraussetzte, ein Kennzeichen der „Mehrfachidentitäten“ in urbanen Milieus, vor allem Czernowitz‘, darstellte (Csáky 2010, 120 f. u. 309–313), war die Bevölkerung in den Landgemeinden eher monolingual oder höchstens bilingual, wobei man im Laufe der Zeit eine gewisse geographisch bestimmte Verschiebung der Gewichte zwischen den „Landessprachen“ auf der Sprachkarte der Region zu verzeichnen meinte: Aurel Onciul (1913) war überzeugt, eine gewisse Tendenz der Rumänisierung der Ukrainischsprachigen festzustellen, während Ion Nistor (1915) sich mit Nachdruck bemühte, auf eine wachsende Ukrainisierung von Rumänischsprachigen hinzuweisen. In der gr.-orth. Kirche war Bischof Eugen Hacman bestrebt, das Gleichgewicht zwischen Rumänisch und Ukrainisch als Pastoralsprachen der Bukowiner Diözese regelrecht festzulegen. Sein Beschluss aus dem Jahr 1838 wurde 1869 von den österreichischen Behörden in den offiziellen Statuten der Bukowiner gr.-orth. Kirche bestätigt (Leuştean 2018, 1140); die Ausbildung der gr.-orth. Priester in der Theologischen Lehranstalt und dann an der Theologischen Fakultät der Franz-Josephs-Universität war dementsprechend ausgerichtet.
Ein Bildungssystem, das einen konsequenten Wissens- und Fremdsprachenerwerb erst möglich machte und somit die Basis für (inter)kulturelle Entwicklung bzw. Transfer schuf, musste – wie auch fast alle anderen Bereiche des gesellschaftlichen Lebens – in der Bukowina zunächst einmal aufgebaut werden. Die theologische Ausbildung in den Klosterschulen war die einzige Form des Bildungserwerbs; in wenigen vermögenden Familien waren Privatlehrer engagiert. Volksschulen gab es keine. Es lag nahe, im Bildungswesen das deutsche Bildungsmuster zu bevorzugen, denn weder die Rumänen noch die Ukrainer konnten in der Bukowina zu diesem Zeitpunkt mit dem deutschen Bildungsideal konkurrieren.
Die ersten Volksschulen wurden in der Region bereits unter der Militärverwaltung eröffnet, bis 1786 waren es neun, der Grundstein zum Gymnasialwesens wurde mit der Gründung des ersten Gymnasiums in Czernowitz 1808 gelegt (Kaindl 2004, 449–451; Ungureanu 2015, 116). Es folgte ein rascher Anstieg der Anzahl von Bildungseinrichtungen unterschiedlicher Typen, so dass die Bukowina vor dem Ersten Weltkrieg über eines der dichtesten Netze an Gymnasien in den österreichischen Kronländern verfügte. Darüber hinaus gab es neben den Mittelschulen auch Mädchenlyzeen, Real- und Gewerbeschulen sowie Lehrerbildungsanstalten (Ungureanu 2015, 115 ff.), seit 1875 die deutschsprachige Universität, wobei in einigen Fächern ebenso auf Rumänisch und Ukrainisch gelesen wurde.
Die von der österreichischen Verwaltung und den deutschsprachigen Zuwanderern in die Bukowina als Landessprache von außen herangetragene deutsche Sprache gewann schnell eine Vorrangstellung. Deutsch war durch das Toleranzpatent von Kaiser Joseph II. seit 1789 Unterrichtssprache an den meisten mittleren und höheren Schulen sowie an beinahe allen jüdischen Normalschulen. Das Grundgesetz von 1867 machte die Errichtung der nicht-deutschsprachigen Volks- und Mittelschulen möglich, in denen Deutsch als die zweite Sprache bzw. erste Fremdsprache fungierte und mindestens zwei Stunden pro Woche unterrichtet werden musste (Labinska 2015, 164). In den Gymnasien gab es trotz der Dominanz des Deutschen Unterricht auch auf Rumänisch, Ukrainisch und an einem Gymnasium ab dem Schuljahr 1911/1912 anteilig sogar auf Polnisch (Ungureanu 2015, 121). Dennoch galt Deutsch als Bildungssprache schlechthin für alle, die über eine andere Erstsprache verfügten. Die deutsche Sprache übernahm eine vermittelnde Funktion als Verkehrssprache bzw. die Rolle der lingua franca in erster Linie für das Bildungsbürgertum. Ihre überregionale Bedeutung war unter den Intellektuellen gleich welcher Herkunft zweifelsfrei anerkannt. Ein beruflicher und sozialer Aufstieg war ohne Kenntnis der deutschen Sprache in den Ländern Cisleithaniens nicht möglich. In Bezug auf die Bukowina gilt, was Marek Nekula für Böhmen und Mähren in der zweiten Hälfte des 19. Jh. feststellte: „Wer […] in einem nicht deutschsprachigen Milieu geboren wurde und eine höhere Stellung erlangen oder einen sozialen Status aufrechterhalten wollte, hatte Deutsch zu erwerben und mehrsprachig zu werden“ (Nekula 2016, 82). Das erklärt die Tatsache, warum die bukowinischen Intellektuellen, sofern Deutsch nicht ihre Mutter- bzw. Erstsprache war, es oft sehr gut beherrschten und ihre Sprachkompetenz ihnen einen mühelosen sowohl mündlichen als auch schriftlichen Gebrauch ermöglichte. Für die deutschsprachigen Intellektuellen bestand dagegen kein Bedarf, Rumänisch, Ukrainisch oder Polnisch zu erlernen, als erste Fremdsprache wurde an deutschsprachigen Schulen und Gymnasien Französisch gelehrt. Allerdings waren die einschlägigen Sprachkenntnisse bei vielen deutschsprachigen Autoren soweit vorhanden, dass sie für Übersetzungen ins Deutsche reichten. Darüber hinaus stand Deutsch als identitätsstiftendes Merkmal insbesondere bei den bukowinischen Juden in der Bukowina zugleich für einen Ausdruck der Loyalität gegenüber der Monarchie. Dem Erstarken der nationalen Bewegungen und Nationalitätenkämpfe im Lande um die Jahrhundertwende setzte das deutschsprachige Judentum seine liberalen Prinzipien entgegen.
Mit der Entwicklung des Bildungswesens ging der Prozess der Modernisierung der rumänischen und ukrainischen Sprachen einher (Lihaciu/Minuţ 2015, 132–134; Smal’-Stoc’kyj/Gartner 1914; Moser 2018, 21). Das Rumänische befand sich seit dem Ende des 18. Jh. in einem Wandel, mit dem die Umstellung der Sprache, die ursprünglich die kyrillische Schrift verwendete und stark vom Altslawischen geprägt wurde, auf das lateinische Alphabet und die „Wiederentdeckung der Latinität“ einhergingen (Lihaciu/Minuţ 2015, 132 ff.). Während die rumänische Druckproduktion seit 1860 ausschließlich in lateinischer Schrift erschien, eröffnet der Blick bspw. auf die rumänischsprachige Zeitung Bucovina in den Jahren davor noch eine Mischung aus lateinischer, kyrillischer und glagolitischer Schrift. Eine wichtige Rolle in der Modernisierung der rumänischen Verkehrssprache in der Bukowina spielte in den Jahrzehnten um 1900 der Personenverkehr und die zunehmende Kommunikation über Periodika und Bücher mit dem Königreich Rumänien und Siebenbürgen.
Die Standardisierung der ukrainischen Sprache – im Unterschied zu den anderen in der Bukowina verwendeten Sprachen mit Ausnahme des Jiddischen – fand unter äußerst ungünstigen Bedingungen statt. Zwar entstand bereits 1798 das erste in der ukrainischen Volkssprache von Ivan Kotljarevs’kyj verfasste Werk Enejida [Aeneis], eine burleske Übertragung des antiken Epos von Vergil, das als erstes Beispiel der neuen ukrainischen literarischen Schriftsprache gilt. Im Russischen Reich jedoch, zu dem die Mehrheit der Gebiete mit ukrainischsprachiger Bevölkerung gehörte, wurde Ukrainisch konsequent als ‚bäuerlicher kleinrussischer Dialekt‘ herabgesetzt und insbesondere in der zweiten Hälfte des 19. Jh. aus dem Bildungsbereich, dem Literaturbetrieb sowie dem religiösen Leben verbannt. Das sog. Valujevsche Zirkularschreiben (1863) und der Emser Erlass (1876) waren dafür verantwortlich, dass der Gebrauch der ukrainischen Sprache, außer im privaten Umgang, unter Verbot und Strafe gestellt wurde. Die Gründung eines Lehrstuhls für Ukrainistik an der Universität Czernowitz bedeutete also einen Meilenstein auf dem Weg der Etablierung und Standardisierung des Ukrainischen, zumal dessen Inhaber, Stepan Smal’-Stoc’kyj vehement für die Spracherneuerung und die Abkehr von der veralteten Rechtschreibung eintrat und 1893 gemeinsam mit Theodor Gartner das Lehrwerk Hramatyka rus’koji movy [Grammatik der ruthenischen Sprache] verfasste (s. Kap. 2). Diese Grammatik trug dem aktuellen Sprachzustand des Ukrainischen Rechnung und war ein Gegenentwurf für das auf Kirchenslawisch basierte künstlich erschaffene Jazyčije, dessen Gebrauch von den Russophilen verfochten wurde.
Eine besondere Stellung nahm in der bukowinischen Sprachheterogenität die jiddische Sprache ein. Während das gesprochene Jiddisch als eine germanische Sprache, die aus dem Mittelhochdeutschen hervorgegangen war, für alle, die Deutsch beherrschten, zum großen Teil verständlich war, konnte die auf hebräischen Buchstaben basierende Schriftsprache nur von einer relativ kleinen Leserschaft rezipiert werden. Dieser Umstand war aus Sicht vieler jüdischer Intellektueller ein erhebliches Hindernis bei der Anerkennung und Verbreitung des Jiddischen in der Welt. Bereits auf der Czernowitzer jiddischen Sprachkonferenz im Jahr 1908 (s. Kap. 13) kündigte der Schriftsteller Isaac Leib Peretz an, „unsere besten Kulturgüter in lateinischen Lettern transkribieren“ zu wollen (Reichert 2019, 223). Ein solcher Versuch wurde in Czernowitz tatsächlich unternommen: 1934 gab eine Gruppe von Lehrern und Philologen die Anthologie jiddischer Dichtung in lateinischer Schrift heraus: Naje jidiśe Dichtung. Klejne antologie (Reichert 2019, 223 ff.). Trotz der vorwiegend ablehnenden Haltung des jüdischen deutschsprachigen Bildungsbürgertums gegenüber dem Jiddischen war es in der Bukowina (sowie in Osteuropa generell) eine wichtige Umgangssprache des orthodoxen Judentums im urbanen wie ländlichen Milieu, es gab zahlreiche Kultureinrichtungen, die sich der Förderung der Sprache verpflichteten, jiddische Printmedien u. a. m. Bedeutende Autoren der jiddischen Literatur des 20. Jh. wie Elieser Steinbarg und Itzik Manger ebenso wie Josef Burg waren eng mit der Bukowina verbunden.
In der Hauptstadt Czernowitz konnten die fünf größten Volksgruppen (Deutsche, Juden, Polen, Rumänen und Ukrainer) ihr kulturelles Leben in den sog. Volkshäusern entfalten, die allesamt um 1900 entstanden und zu wichtigen Mittelpunkten des nationalen Lebens wurden (s. Kap. 16). Sie besaßen Verlage und Periodika in den jeweiligen Sprachen. Die gesellschaftlichen Strukturen, in denen sich die Sprachen entfalten konnten, waren um die Jahrhundertwende also vorhanden, wenngleich sehr unterschiedlich ausgebaut.
Weitere wichtige Beispiele für Praktiken der Mehrsprachigkeit in der Bukowina auf der gesellschaftlichen und institutionellen Ebene gab es im Bereich der Verwaltung und Gesetzgebung. Zum einen geht es um die Übersetzung der Gesetzestexte in die ,landesüblichen‘ Sprachen, darunter auch die „romanische (moldauisch-walachische)“ und die ruthenische (Wolf 2012, 144). Die Publikation des Reichsgesetzblattes in allen landesüblichen Sprachen – ein aus linguistischer und umsetzungstechnischer Sicht höchst ambitioniertes Projekt, das allen Völkern des Kaiserstaates als Beweis dienen sollte, „daß es Eurer Majestät Regierung mit der Durchführung der verfassungsmäßig zugesicherten Gleichberechtigung aller Nationalitäten […] heiliger Ernst ist“ (zit. n. Wolf 2021, 149) – wurde zwar nach drei Jahren (1853) eingestellt und die jeweiligen Übersetzungen wurden nur mehr in den Landesgesetzblättern mehrsprachig veröffentlicht, wobei lediglich die deutsche Fassung als authentisch galt. Dieses Unterfangen jedoch zeugte nicht nur von dem politischen Willen der Regierung, die Idee der Gleichberechtigung von Völkern nach Möglichkeit umzusetzen (im Vielvölkerstaat Russland war etwas in dieser Art unvorstellbar), es förderte auch die Entwicklung der Rechtsterminologie, wurden doch eigens zum Zweck der Vokabularerarbeitung in den Sprachen mit fehlendem Fachwortschatz sog. Terminologiekommissionen gegründet (Wolf 2012, 145–147). Sowohl für das Rumänische als auch für das Ukrainische bedeutete es einen großen Fortschritt in der Fachsprachenerweiterung (Odoviciuc 2020). Zum anderen ist der gesetzlich verankerte Sprachgebrauch im Bukowiner Landtag, der 1861 konstituiert wurde, zu erwähnen: Als Verhandlungssprachen wurden alle drei Landessprachen – Deutsch, Rumänisch und Ruthenisch – anerkannt. Allerdings dominierte bei den Debatten die deutsche Sprache, die von allen Abgeordneten gleich welcher Nationalität beherrscht wurde und somit einer „sich als effizient darstellenden Kommunikationsstrategie“ (Odoviciuc 2020, 61) diente. Die Vorrangposition des Deutschen manifestierte sich sogar in der ersten Sitzung des Landtags nach der Vereinigung der Bukowina mit Rumänien, als Iancu Flondor 1919 die einberufene Versammlung auf Deutsch durchführte (Odoviciuc 2020, 60).
Rumänische Zeit
Die Übernahme der Bukowina durch das Königreich Rumänien bedeutete 1918 im Hinblick auf die Sprachenpolitik den Übergang zum „monopolistischen institutionellen Aufbau“ (Kremnitz 2015, 120). Die Rumänisierung im Bildungswesen führte dazu, dass der Unterricht in den Schulen und an der Universität sukzessive auf Rumänisch umgestellt wurde. 1920 wurde der Lehrstuhl für Ukrainistik geschlossen, mit dem Gesetz von 1924 wurde Rumänisch als einzige Unterrichtssprache an den staatlichen Schulen festgelegt (Hausleitner 2001, 158–173; Novosivs’kyj 1986, 134–135). Für ein Weiterstudium an den Bildungseinrichtungen in der Bukowina wurden Rumänischkenntnisse erforderlich. In den ersten Monaten und Jahren nach dem Machtwechsel verließen viele österreichische Beamte, aber auch deutschsprachige Gymnasial- und Universitätsprofessoren, die Stadt. Wer eine Stelle im öffentlichen Bereich anstrebte oder diese behalten wollte, musste eine Rumänischprüfung ablegen und Sprachkenntnisse auf hohem Niveau nachweisen, was für viele Nicht-Rumänen keinesfalls einfach war. Ohnehin schon an Depressionen leidend nahm sich der Schriftsteller und Gymnasiallehrer für Deutsch und Latein Franz Porubsky das Leben, nachdem er sich 1934 weigerte, wiederum eine solche Sprachprüfung abzulegen. Im privaten Umgang und in den freien Berufen blieb die Sprachensituation beinahe unverändert. Der Dichter Alfred Gong (eigentlich Alfred Liquornik) schildert die neue Lage, nicht ohne Ironie, in seinem Gedicht Topographie: „die Steuerbeamten […] sprachen rumänisch/Alles andere sprach jiddisch, ruthenisch, polnisch und ein Deutsch […]“ (Gong 2015, 68). Allerdings beherrschte der deutschsprachige Gong selbst das Rumänische so perfekt, dass er während seines Refugiums in Bukarest unter falscher Identität 1942–1944 sich sein Brot als Mitarbeiter einer rumänischen Tageszeitung verdienen konnte (Shchyhlevska 2004, 240).
In der Zwischenkriegszeit entstand in der Region eine gesellschaftliche Asymmetrie: Ungeachtet der rigorosen nationalistischen Sprachenpolitik Bukarests behielt Deutsch seinen Status als Bildungssprache, sein „internes Prestige“ (Kremnitz 2015, 125). Einige Dutzend deutsch- und jiddischsprachiger Printmedien konnten weiterhin erscheinen, die Buchhandlungen führten nach wie vor viele deutsche Titel; schwer traf es dagegen das ukrainische Verlagswesen (s. Kap. 15). Der ukrainische Bildungs- und Kulturbereich, der wirtschaftlich und sozial lange nicht so stabil war wie der deutsch(sprachig)e, konnte dem Druck der Rumänisierung nicht standhalten. Die deutsche Bildungstradition erwies sich ungeachtet der veränderten politischen Rahmenbedingungen als nachhaltig, denn sie ermöglichte weiterhin Zugang und Teilnahme am kultur- und literaturwissenschaftlichen Diskurs mit den deutschsprachigen Zentren im Westen.
Sowjetische Zeit
Die im Juni 1940 begonnene Sowjetisierung und Russifizierung der Nordbukowina, die nach der Rückeroberung der Region im März 1944 durch die Rote Armee fortgesetzt wurde, und die Folgen des Zweiten Weltkrieges bedeuteten einen grundlegenden Wandel in der ethnischen und demographischen Zusammensetzung der Bevölkerung und damit in der Sprachkonstellation. Die auf allen Gebieten tonangebenden sowjetischen Offiziere, Lehrer, Beamten und Arbeiter, die in den neuen Landstrich entsandt wurden, waren vorwiegend russischsprachig. Russisch erlangte, wie in allen anderen Regionen der Sowjetunion, eine absolute Vorrangstellung, galt als Ideologieträger und Prestigesprache. Eine akademische Ausbildung bzw. eine Karriere, gleich auf welchem Gebiet, waren ohne Russischkenntnisse undenkbar. Das hatte auch einen ganz pragmatischen Grund: Die innerstaatliche Migration wurde stark gefördert, zum Teil auch erzwungen, musste man nach einer Ausbildung oder einem Studienabschluss doch damit rechnen, dass sich eine staatlich zugeteilte Arbeitsstelle, die man für drei Jahre antreten musste, in einer anderen Region oder gar einer anderen Republik befand. Dem Russischen kam also die Funktion der sowjetischen lingua franca zu. Trotz der Tatsache, dass im Bereich des Bildungswesens sowohl Ukrainisch als auch ortsweise Rumänisch (letzteres nur an Mittelschulen) als Unterrichtssprache verwendet wurden – dabei war Russisch ein Pflichtfach mit vielen Unterrichtsstunden – wurden sie als minderwertige Bauernsprachen abgetan und hatten kein soziales Prestige. In den Schulen mit Russisch als Unterrichtssprache konnten die Schüler nach Wunsch ihrer Eltern vom Sprachunterricht der jeweiligen anderen nationalen Sprachen befreit werden, diese Option war im Gesetz über die Volksbildung in der UdSSR 1958 festgelegt und galt landesweit. Über die Unterrichtssprache an den Fach- und Berufsschulen und an der Universität durften Lehrende offiziell selbst entscheiden, sofern sie nicht ideologierelevante Fächer unterrichteten (dazu gehörten bspw. Geschichte der KPdSU, Historischer und dialektischer Materialismus u. a. – diese mussten auf Russisch gelehrt werden). In der Realität war die Situation in jeder Bildungseinrichtung von der Position der Leitung abhängig. Die Verordnung von 1978 „Über die Maßnahmen zur weiteren Verbesserung des Russischunterrichts in der UdSSR“ (VRU1) bedeutete für den gesamten Bildungsbereich eine Ausweitung des Lehrangebotes auf Russisch und eine Verdrängung des Ukrainischen aus dem Studienbereich. Ähnliche Prozesse fanden in den anderen Republiken statt, insbesondere in der Brežnev-Zeit. Das ist eine der Erklärungen für die Sprachasymmetrien, die in der Sowjetunion entstanden – natürlich nicht nur im Gebiet Czernowitz, sondern in der UdSSR und allen anderen sowjetischen Republiken – und die bis heute in etlichen postsowjetischen Nationalstaaten folgenschwer sind: Viele Zugezogene beherrschten keine der nationalen Sprachen, sprachen Russisch und hatten kaum Zugang zum historischen und nationalen Kulturkontext. Nach 1991 wurden sie zur russischsprachigen Minderheit ohne Kenntnisse der Staatssprache und mussten Einschränkungen unterschiedlicher Art erfahren, was zu Konflikten führte – so in den baltischen Staaten oder einigen zentralasiatischen Republiken. Aber auch unter den Einheimischen war das Phänomen des freiwilligen partiellen oder totalen (Mutter)Sprachverzichtes, einer Attrition (Riehl 2014, 93) aus ‚Prestigegründen‘, keine Seltenheit. Gerade ein Ortswechsel aus einer ländlichen Gegend in die Stadt zwecks Arbeit oder Studium ging oft mit dem Sprachenwechsel zu Gunsten des Russischen einher. Das sowjetische Narrativ von Ukrainern als ‚jüngere Brüder der (Groß)russen‘ suggerierte weiterhin die Wahrnehmung der ukrainischen Sprache als eine weniger entwickelte und daher minderwertige. Für die rumänische Sprache bedeutete die Sowjetisierung eine Umstellung der Schrift und die offizielle Umbenennung: Obwohl die Rumänen in der Nordbukowina auch in Sowjetzeiten größtenteils als „Pass-Rumänen“ geführt wurden, war die ihnen „verordnete ‚Nationalitätensprache‘ […] das kyrillisch geschriebene Moldauisch“ (Bochmann 2004, 10 f.). Die Rückkehr zum lateinischen Schriftsystem erfolgte 1989.
Beachtenswert war die Situation des Jiddischen: Es erlebte nach dem März 1944 bis in die 1950er eine kurze Renaissance, vor allem im städtischen Milieu. Unter den neuen Bürgern der Bukowina waren viele Juden aus dem benachbarten Bessarabien oder anderen ukrainischen Regionen, deren Muttersprache Jiddisch war. Eine Schule auf Jiddisch und sogar das aus Kyjiv evakuierte Republikanische jüdische Theater funktionierten in der Stadt; die Zeitung Rad’ans’ka Bukovyna [Sowjetische Bukowina] berichtete lobend über das Ensemble und die auf Jiddisch stattfindenden Aufführungen des Theaters (Javors’ka 2016, 48 f.). Doch schon 1948 erhob sich in der UdSSR eine Welle des staatlich gelenkten Antisemitismus, die in der sog. Kampagne gegen die Ärzteverschwörung 1952 gipfelte und der offiziellen kulturellen und sprachlichen Entfaltung des Jiddischen ein Ende setzte. Das Jüdische Theater in Czernowitz wurde laut Beschluss des Ministerkabinetts der Ukrainischen SSR vom 31. Januar 1950 geschlossen (Javors’ka 2016, 73). Als Umgangssprache, ausschließlich in mündlicher Form, fungierte Jiddisch jedoch lange weiter, dazu finden sich viele Zeugnisse von den aus der Region vor oder nach der Wende ausgewanderten sowjetischen Juden, die fortan in Israel oder im Westen lebten und ihre Erinnerungen in Form von Artikeln, Büchern oder Blogs festhielten. So entsann sich der 1947 in Czernowitz) geborene Mark Fuchs (2015), dass „rasgovor na idyše byl čast’ju povsednevnogo byta“ [Gespräche auf Jiddisch eine Alltäglichkeit waren], während man in Kyjiv „slyšal idyš tol’ko […] sa sakrytymi dver’ami“ [Jiddisch nur noch […] hinter verschlossenen Türen] hörte (Žurnal-gaseta Masterskaja); der Ex-Moskauer und Knesset-Abgeordnete Jurij Stern (1949–2007), der von Kindheit an seine Verwandtschaft in Czernowitz mehrfach besuchte, stellte ebenfalls mit Verwunderung fest, wie verbreitet hier die Sprache war: „Ty takogo ne uvidiš ni v Moskve, ni pod Moskvoj/vse vokrug gald’at na idyš:i jevrej, i daže goj“ [So etwas erlebst du weder in noch bei Moskau/alle ringsum quatschen Jiddisch: der Jude und sogar der Goj] (Blog von Emil Krupnik). Die deutsche Sprache dagegen verschwand aus dem sowjetischen Teil der Bukowina beinahe vollkommen.
Ukrainische Zeit
In der Nordbukowina behielt die russische Sprache – anders als bspw. in der Nachbarregion Galizien – noch lange nach der Erklärung der Unabhängigkeit 1991 ihre dominante Stellung in fast allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens. Das Bildungswesen wurde sukzessive auf Ukrainisch umgestellt, es gab jedoch weiterhin Mittelschulen mit Russisch und Rumänisch als Unterrichtssprache, an denen die ukrainische Sprache nur stundenweise unterrichtet wurde. Das im Januar 2020 in Kraft getretene neue Bildungsgesetz reguliert die Unterrichtssprache an Mittelschulen für „autochtone Völker und nationale Minderheiten“ (VRU2) jedoch anders. Während der Unterricht in der Grundschule in der jeweiligen Muttersprache durchgeführt und parallel Ukrainisch als erste Fremdsprache unterrichtet wird, steigt der Unterrichtsumfang in der Landessprache Ukrainisch ab der 5. Klasse anteilmäßig von 20 % bis mindestens 60 % in den oberen Klassen (in der Ukraine sind das die Klassen 10 und 11). Diese Rechtsnorm wurde zum Gegenstand politischer Auseinandersetzungen in den letzten Jahren in puncto Sprachpolitik zwischen Rumänien, Ungarn und der Ukraine. Dabei verfolgt die neue Regelung der schulischen Ausbildung vor allem das Ziel der Sprachkompetenzverbesserung im Ukrainischen. Das ist u. a. für die Schulabsolventen wichtig, die ein Studium in der Ukraine anstreben.
Das Gesetz, das den Status des Ukrainischen als Staatssprache sichert, wurde erst im April 2019 verabschiedet und trat im Juli 2019 in Kraft (VRU3). Somit wurde Ukrainisch die alleinige Sprache der Verwaltung. Rechte der nationalen Minderheiten inkl. die des freien Sprachgebrauchs werden durch das Gesetz „Über nationale Minderheiten“ (1992) (VRU4) und die 2003 ratifizierte „Europäische Charta der Regional- und Minderheitensprachen“ (VRU5) geschützt.
Die aktuelle Sprachensituation im ukrainischen Teil der Bukowina bzw. dem Gebiet Czernowitz kann im Allgemeinen als Koexistenz der drei meistgesprochenen Sprachen – dem Ukrainischen, Rumänischen und Russischen – bezeichnet werden, wobei individuelle Sprachkompetenzen unterschiedlich ausgestaltet und von diversen Faktoren (Herkunft, Alter, Sozialisation, Bildung, ortspezifische Sprachumgebung u. a. m.) abhängig sind. Andere Sprachen sind eher gering vertreten. Die mediale Präsenz (Fernseh- und Rundfunkprogramme, Printmedien, Social Media usw.) des Russischen war lange Zeit noch sehr stark, ihm kam ebenfalls ein großer Anteil auf dem Büchermarkt zu – in der Region sowie im Land allgemein. Russisch wird in den meisten Schulen nicht mehr gelehrt. Die logische Konsequenz dieser Entwicklung ist, dass die absolute Mehrheit der Bevölkerung gleich welchen Alters im Russischen zwar gute bis ausgezeichnete Fertigkeiten im Hörverstehen und Lesen hat, im Sprechen ein mittleres bis höheres Sprachniveau nachweisen kann, aber auf Grund fehlenden systematischen Spracherwerbs die Fertigkeit Schreiben bei vielen Jüngeren nur unzureichend ausgeprägt ist. Eine spiegelbildliche Situation dürfte es mit dem Ukrainischen bei der älteren Generation geben.
Noch im ersten Jahrzehnt des 21. Jh. existierte eine kleine Jiddisch sprechende Gemeinschaft in der Stadt, zu der auch der auf Jiddisch schreibende, 2009 in Czernowitz verstorbene Autor Josef Burg zählte. Einmal wöchentlich wurde im Radio die Nachrichtensendung Das jiddische Wort ausgestrahlt. Heutzutage ist Jiddisch aus der Region jedoch fast vollständig verschwunden. Die jüdische Gemeinde in Czernowitz verwendet Ukrainisch und Russisch als Umgangssprachen. In der jüdischen Schule wird Hebräisch gelernt. Zwischen den Generationen lassen sich auch gewisse Unterschiede im Sprachgebrauch feststellen: Während die ältere Generation in russischer Sprache kommuniziert, beherrschen die jüngeren beide Sprache gleichermaßen, was in erster Linie auf die Unterrichts- und Studiensprache Ukrainisch, aber auch auf die allmähliche Etablierung des ukrainischen Kultur- und Literaturangebotes sowie der Medien zurückzuführen ist.
Die rumänische Sprache dürfte im Gebiet Czernowitz von ca. 20 % der Bevölkerung als Mutter- oder Zweitsprache gesprochen werden (laut den Daten des letzten Zensus). Das reale Bild könnte jedoch etwas anders sein; auch dazu gibt es keine verlässlichen Studien. Die Differenz ergibt sich aus zwei Umständen: Zum einen existieren viele gemischte Ehen zwischen Rumänen und Ukrainern, in denen die Partner die jeweils andere Sprache erlernen und diese wenigstens auf einem umgangssprachlichen Niveau beherrschen. Zum anderen ist der Besitz eines rumänischen Passes (und somit der Staatsbürgerschaft eines EU-Mitgliedsstaates) für viele Nicht-Rumänen eine sehr attraktive Option. Zum Erwerb der rumänischen Staatsangehörigkeit gemäß dem 2009 ins Leben gerufenen Programm der Bukarester Regierung zur ‚Wiederherstellung der rumänischen Staatsbürgerschaft‘ ist u. a. eine Rumänischprüfung erforderlich. Wie viele Personen dieses Angebot jährlich in Anspruch nehmen, kann nicht beziffert werden. Die ukrainische Gesetzgebung sieht eine zweite legale Staatsangehörigkeit neben der ukrainischen nicht vor, insofern ist das Ganze ein Grenzbereich und zugleich ein florierendes Geschäft in den an Rumänien angrenzenden Gebieten.
Im Gebiet Czernowitz sind viele Vereine, Verbände und NGOs aktiv, die die Kooperationen mit Rumänien in verschiedenen Bereichen ausbauen. Die größten Einrichtungen des kulturellen Lebens der Rumänen in Czernowitz sind Centrul cultural român Eudoxiu Hurmuzachi [Rumänisches Kulturzentrum Eudoxiu Hurmuzaki] sowie Societatea pentru Cultura Românească Mihai Eminescu [Rumänischer Kulturverein Mihai Eminescu]. Der öffentlich-rechtliche Rundfunk (Suspil’ne) im Gebiet Czernowitz produziert fünf Fernseh- und acht Radioprogramme in rumänischer Sprache, darüber hinaus erscheinen zwölf rumänischsprachige Printmedien, von denen Zorile Bucovinei die größte Auflage (ca. 14.000 Exemplare 2018) hat (Rumuny u Černiveckij oblasti 2021; TV Moldova 2018). An der Universität Czernowitz ist am Lehrstuhl für klassische und rumänische Philologie der Studiengang „Rumänische Sprache und Literatur“ verankert.
In den letzten Jahren steigt in der Region auch die Bedeutung der polnischen Sprache, teils wegen der attraktiven Studienangebote der Hochschulen in Polen, teils aber auch wegen der Arbeitsmigration, da Polen ein Zielland für viele arbeitssuchende Ukrainer aus den westukrainischen Gebieten ist. Dank dem Engagement der zahlenmäßig kleinen, aber sehr aktiven in Czernowitz um das Polnische Haus vereinten Gemeinde (der Anteil der Polen an der Gesamtbevölkerung des Gebietes lag 2001 bei 0,4 %), ist auch das polnische Sprachelement präsent: Seit 2007 erscheint einmal im Monat wieder die Gazeta Polska, die polnischsprachige Webseite Zasobnik bukowiński berichtet über das polnische Leben in beiden Teilen der Bukowina. Die polnische Sprache wird im Lyzeum № 10 (bis Sept. 2021: Gymnasium № 3) und in einigen Dorfschulen gelernt.
Südbukowina nach 1945
Die rumänische Südbukowina ist gegenwärtig in ethnischer Hinsicht viel homogener als der nördliche Teil der historischen Region. Dementsprechend geringer ist die Sprachenvielfalt. Es gilt die von der Academia Română [Rumänische Akademie] und den Medien bestimmte Standardsprache. Sehr kleine Sprachinseln bilden hier jeweils Ukrainer (über 6000 Personen, von der Konfession her mehrheitlich gr.-orth.), russischsprachige Lipowaner (um 2500 Personen, gr.-orth. „alten Glaubens“), Polen (um 2000 Personen, röm.-kath.) und Roma.
Infolge der Kriegs- und Nachkriegswirren ist die jüdische Bevölkerung in der Region fast verschwunden: Die aus der Transnistrien-Deportation zurückgekehrten Familien haben während mehrerer Auswanderungswellen (1950–1951, 1958–1962, nach 1972 und wiederum nach 1990) die Südbukowina verlassen, so dass heute nur noch um die 150 Gemeindemitglieder in Suczawa, Radautz und anderen Städten leben. Die nach der Umsiedlung 1940–1941 verbliebenen Bukowina-Deutschen, einschließlich die wenigen Rückkehrer waren dem Rumänisierungsdruck massiv ausgesetzt, denn im Unterschied zu Siebenbürgen und dem Banat wurden hier keine deutschen Schulen für die deutsche Minderheit errichtet. In der Folge der Emigrationswelle nach 1990 machen die Deutschen zahlenmäßig nur noch 0,11 % der Gesamtbevölkerung des Kreises Suczawa aus.
Ukrainisch, Russisch und Polnisch werden in mehreren Schulen der Region als Muttersprachen unterrichtet, spielen jedoch im alltäglichen Umgang keine bedeutende Rolle; an dem Pädagogischen Lyzeum in Suczawa werden Lehrer für die ukrainischsprachigen Schulen ausgebildet, während an der Ștefan cel Mare-Universität in Suczawa ein Bachelor-Studium im Fach „Ukrainische Sprache und Literatur“ angeboten wird. Die nationalen Verbände (Der Verband der Ukrainer Rumäniens, Die Gemeinschaft der Russisch-Lipowaner in Rumänien, Der Verband der Polen Rumäniens – Dom Polski, Demokratisches Forum der Deutschen in Rumänien, Der Verband jüdischer Gemeinden in Rumänien) werden im Kreis Suczawa von mehreren Filialen vertreten; sie sorgen weiterhin für den Erhalt der Muttersprachen und der Volkstraditionen, für die Bewahrung des materiellen Erbes (Kirchen, Synagogen usw.) sowie für die Herausgabe eigener zentraler und lokaler Presseorgane und anderer Publikationen.


Literarische Mehrsprachigkeit. Textübergreifende und textinterne Mehrsprachigkeit
Mehrsprachigkeit war ein immanentes Phänomen des Lebens in der Bukowina, insbesondere bis 1940. Das bezog sich auf beinahe alle Bevölkerungsschichten, der Umfang und die Richtigkeit der Sprachkenntnisse divergierten selbstverständlich stark. Vor allem Intellektuelle befanden sich in einem Spannungsfeld aus verschiedenen Sprachen, mit denen sie sich aktiv oder passiv auseinandersetzten, für die Akteure des literarischen und kulturellen Lebens war die Mehrsprachigkeit ein natürlicher modus vivendi.
Die Mehrsprachigkeit der bukowinischen Autoren manifestiert sich in unterschiedlichen Erscheinungsformen. Zum einen betrifft das Phänomen der textübergreifenden (intertextuellen, textexternen) Mehrsprachigkeit fast ausnahmslos alle Autoren ungeachtet ethnischer Herkunft, die vor 1940 in der Bukowina zur Welt kamen, zum anderen lassen sich viele textinterne (intratextuelle, textuelle) (Kremnitz 2015, 18; Glück 2017, 106) Beispiele – unterschiedlich in Intensität und Ausmaß – beobachten. Die zweite Form ist textbezogen und meint „das Changieren zwischen zwei oder mehreren Sprachen oder Sprechweisen innerhalb eines Textes“ (Glück 2017, 106). Dabei kann das Niveau der jeweiligen Sprachkenntnisse bei den Autoren stark variieren.
Textübergreifende Mehrsprachigkeit: Ein zusammenfassender Überblick bis 1940
Die textübergreifende Mehrsprachigkeit setzt sehr gute Kenntnisse zweier oder mehrerer Sprachen voraus, dabei handelt es sich um die Autoren, die in zwei oder mehr Sprachen schreiben oder in verschiedenen Phasen ihres Lebens verschiedene Sprachen verwenden. Die Funktion der Kultur- und Sprachmittler erfüllte im Grunde genommen die Mehrheit bukowinischer Autoren, denn zur schriftstellerischen Tätigkeit führte ein Bildungsweg, der ohne den Erwerb von Fremdsprachen nicht denkbar war. Nicht selten waren Schriftsteller auch selbst im Bereich des Bildungswesens tätig. Das gilt jedenfalls für etliche Autoren, die als Begründer des kulturellen Lebens in der Bukowina wirkten: Aron Pumnul, Ernst Rudolf Neubauer, Ludwig Adolf Simiginowicz-Staufe, Osyp-Jurij Fed’kovyč, Sydir Vorobkevyč, Johann Georg Obrist, Karl Emil Franzos. Alle Genannten mit Ausnahme von Franzos verknüpften eine pädagogische Laufbahn mit der schriftstellerischen und übersetzerischen Tätigkeit.
Pumnul, Gymnasialprofessor, Philologe und Historiker, wichtigste intellektuelle Persönlichkeit der Rumänen Mitte des 19. Jh., der maßgeblich zum Werdegang Mihai Eminescus in dessen Gymnasialzeit in Czernowitz beitrug, studierte in Wien; für Lehrzwecke verfasste er eine deutschsprachige Grammatik der rumänischen Sprache für Mittelschulen und weitere rumänischsprachige Lehrwerke, setzte sich aktiv für die Modernisierung des Rumänischen ein, betätigte sich publizistisch. Seine Zeitgenossen Neubauer und Obrist lernten in der Bukowina Rumänisch und Ukrainisch, verfassten ethnographische und kulturelle Studien über die Bukowina, übersetzten rumänische und ukrainische Folklore (Lieder, Legenden, Sagen) ins Deutsche; darüber hinaus verantwortete Obrist die erste deutschsprachige Übertragung der ukrainischen Gedichte von Taras Ševčenko und eine Lebensskizze über den Dichter. Neubauer gründete das erste deutschsprachige Blatt Bukowina (1862), in dem auch rumänische und ukrainische Dichter publizierten; besonders nahe standen ihm neben weiteren Schülern an dem Czernowitzer Gymnasium, wo er lehrte, die deutsch dichtenden rumänischen Brüder Ianku und Theodor Lupul (Fassel 1978, 490 f.). Der in Suczawa geborene Simiginowicz-Staufe entstammte einer deutsch-ukrainischen Familie und wuchs mit drei Sprachen auf, er gilt als erster deutschsprachiger einheimischer Schriftsteller der Bukowina, befasste sich mit ethnographisch-folkloristischen Forschungen, übersetzte aus dem Rumänischen und wirkte ab 1858 als Gymnasiallehrer in Siebenbürgen. Ebenso frei bewegte sich zwischen drei Sprachen – dem Deutschen, Rumänischen und Ukrainischen – der Dichter, Komponist, Musikpädagoge und Theologe Vorobkevyč. Er schloss ein Studium in Wien ab, verfasste erste Musiklehrbücher in der Bukowina auf Deutsch und Ukrainisch, vertonte deutsche, rumänische und ukrainische Texte und engagierte sich vor allem im letzten Drittel des 19. Jh. stark für den Aufbau des ukrainischen Kulturlebens. Eine interessante Entwicklung vollzog sich bei Fed’kovyč, der zwar Ukrainisch als Muttersprache hatte, jedoch zunächst Deutsch und Französisch als Schriftsprachen erlernte. Seine literarische Laufbahn begann er als bilingualer Autor. Fed’kovyč machte sich als Übersetzer verdient: Er übertrug viele lyrische Texte der deutschen Klassiker und einige Märchen der Brüder Grimm ins Ukrainische und sorgte dafür, dass ausgewählte ukrainische Volkslieder auf Deutsch zugänglich wurden. Eine große Rolle in der Popularisierung der ukrainischen Literatur kommt Franzos zu: Sein Aufsatz Die Literatur der Kleinrussen (1889) mit über 100 Seiten bietet einen Überblick über die ukrainische Literaturgeschichte von ihren Anfängen bis zur zweiten Hälfte des 19. Jh. (s. Kap. 3). Taras Ševčenko ist ein Autor, den er ebenfalls behandelt; außerdem sind seine Reiseberichte Aus Halb-Asien eine wichtige Quelle zur damaligen vielsprachigen und multiethnischen Welt an den Peripherien der Monarchie wie Galizien und die Bukowina, auch wenn sie aus heutiger postkolonialer Sicht kritisch betrachtet werden.
Auch für die späteren Generationen bukowinischer Schriftsteller und Intellektueller war die Situation einer schöpferischen Mehrsprachigkeit eine absolut natürliche: Spätestens in der Schule, wenn nicht bereits in der eigenen Familie, wurde man mit mehreren Sprachen konfrontiert. Eine weiterführende Schulausbildung und ein Studium setzten sehr gute Sprachkenntnisse des Deutschen oder ab 1918 des Rumänischen voraus, außerdem gehörten klassische Sprachen, Französisch und Englisch zum obligatorischen Programm.
Ein Studium in Wien sowie an anderen deutschsprachigen Universitäten schlossen bspw. rumänische Intellektuelle wie Ion und Vasile Bumbac, Teodor Ştefanelli, Mihai Teliman, George Popovici, Ion Grămadă oder Vasile Gherasim ab. Sie machten sich die deutsche Sprache zu eigen, beherrschten aber auch andere Sprachen. Grămadă übersetzte Henryk Sienkiewicz, Paul Heyse, Peter Rosegger, Vladimir Korolenko. Gherasim, studierter Philosoph, veröffentlichte Studien zu Spinoza, Schopenhauer und Strindberg auf Rumänisch und Deutsch, forschte zu Eminescus Werk und schrieb Gedichte. Die soliden Deutschkenntnisse vieler rumänischer Literaten in der Bukowina trugen ausgerechnet nach 1918 dazu bei, dass die Übersetzungen von Werken deutschsprachiger Autoren in Kulturzeitschriften wie Junimea literară [Die literarische Jugend] oder Făt Frumos zahlreicher und sichtbarer wurden; zum ersten Mal erschienen die rumänischen Übersetzungen von Rilke und Trakl in Buchform in Czernowitz 1938 (von George Fonea) bzw. 1939 (von Mircea Streinul). Gleichzeitig wird auch aus der rumänischen Literatur (Mihai Eminescu, Ion Slavici, Cezar Petrescu, Mihail Sadoveanu (1880–1961), Liviu Rebreanu u. a.) ins Deutsche besonders in den Czernowitzer Periodika (Czernowitzer Allgemeine Zeitung, Czernowitzer Morgenblatt, Czernowitzer Deutsche Tagespost, Ostjüdische Zeitung, Der Tag), aber auch in Buchform übertragen; unter den eifrigsten Vermittlern befanden sich Alfred Klug, Carol Drimer, Dusza Czara-Rosenkranz, Erast Carabăţ, Siegfried Hessing, Franz Porubsky (Lihaciu 2022).
Omeljan Popovyč stammte aus einer ukrainisch-deutschen Familie und fühlte sich ebenfalls in beiden Sprachen und Kulturen heimisch, er schrieb Gedichte und Prosa, übersetzte aus dem Deutschen und verfasste mehrere Lehrwerke für die ukrainischen Volks- und Mittelschulen, darunter auch das Ruthenische Sprachbuch auf Deutsch. Der Schriftsteller Ivan Bažans’kyj schloss ein Studium mit einer Sprachprüfung ab, die ihn berechtigte, Ukrainisch, Rumänisch und Deutsch zu unterrichten, er arbeitete als Schullehrer und -direktor. Der ukrainische Dichter Dmytro Zahul versuchte sich bereits als Gymnasiast in der Übersetzung der antiken römischen und deutschen Dichtung ins Ukrainische, später widmete er sich intensiv der Übersetzung deutscher klassischer und romantischer, aber auch zeitgenössischer russischer Werke.
Jüdische Autoren in der Bukowina erwarben verständlicherweise fast allesamt Deutsch und Jiddisch aus ihrer familiären Umgebung. Ihre weiteren Sprachkenntnisse reichten über das Hebräische, das viele privat lernten, bis zum Französischen und Englischen u. a. m. Viele erweiterten ihre Sprachkenntnisse durch intensive Kontakte in den kulturellen Milieus, in denen sie verkehrten, auf ein Niveau, das es ihnen erlaubte, sich als Literaturübersetzer erfolgreich zu betätigen, wie Alfred Margul-Sperber aus dem Englischen, Französischen und Rumänischen oder Alfred Kittner aus dem Rumänischen. Bei der jüngeren Generation spielte der Besuch rumänischer Schulen eine wichtige Voraussetzung für die Übersetzung von Literatur zwischen dem Deutschen und Rumänischen wie bei Immanuel Weißglas und Paul Celan.
Itzik Manger, Elieser Steinbarg und Josef Burg schrieben ihre Werke konsequent auf Jiddisch, obwohl sie andere Sprachen beherrschten – alle drei konnten Deutsch und Rumänisch, Steinbarg war Hebräischlehrer, Burg lernte in der UdSSR Russisch und später auch Ukrainisch. Deutsch und Jiddisch verwendeten für ihren literarischen Ausdruck Kubi Wohl und Jona Gruber. Wohl verfasste seine ersten Gedichte auf Deutsch, als er acht Jahre alt war, mit vierzehn schrieb er ein Drama aus dem chassidischen Leben auf Jiddisch. Anfang der 1930er Jahre lebte er in Czernowitz und publizierte seine Gedichte in einer deutschen Tageszeitung und in zwei jiddischen. Gruber, der zwei erste Gedichtbände in Warschau 1938 und Czernowitz 1940 auf Jiddisch veröffentlichte, hatte seinen Wohnsitz nach dem Zweiten Weltkrieg in Kyjiv und war in erster Linie als Übersetzer aktiv. Er übersetzte Werke ukrainischer Klassiker und seiner zeitgenössischen ukrainischen Dichterkollegen ins Deutsche. Für Manfred Winkler wurde neben dem Deutschen das Hebräische Zweitsprache, in der er seine Werke verfasste, nachdem er 1959 aus Rumänien nach Israel ausgewandert war. Auch er war als Vermittler zwischen den Kulturen tätig, indem er deutsche und rumänische literarische Texte ins Hebräische übersetzte. Der mehrsprachig (Deutsch, Jiddisch, Rumänisch, Ukrainisch) aufgewachsene Aharon Appelfeld dagegen verwendete keine von diesen Sprachen für seine literarische Tätigkeit: Er begann diese erst nach seiner Einwanderung nach Palästina 1946 und schrieb alle seine Werke auf Hebräisch, in der Sprache, die er in seiner neuen Heimat als eine weitere Fremdsprache erworben hatte. In seinem Vorwort zur ukrainischen Ausgabe des Romans Kateryna erinnert sich Appelfeld an die lebensrettende Funktion des Ukrainischen, das er von den im Elternhaus arbeitenden Frauen erlernt hatte und sich damit auf der Flucht aus Transnistrien für einen ukrainischen Jungen ausgeben konnte:

                U strašne vojenne lycholitt’a, koly ja musyv prychovuvaty svoje pochodžennja, ukrajins’ka mova, jakoju ja rosmovl’av […] doskonalo j žvavo, stala meni svojeridnym ščytom. (Appelfeld 2018, 8)

                [In den schrecklichen Kriegsjahren, als ich meine Herkunft verbergen musste, wurde das Ukrainische, das ich gut und lebhaft sprach, eine Art Schutzschild für mich.]

              


Eine spannende Erfahrung mit Sprachenvielfalt machte der aus dem bäuerlichen Milieu stammende Moses Rosenkranz: In seinem engsten Familienkreis wuchs er mit Jiddisch und Deutsch auf, zwei weitere Sprachen – Ukrainisch und Polnisch – prägten seine Kindheit, später kamen Tschechisch und Rumänisch hinzu (Rosenkranz 2007, 14). Entscheidend für seine Hinwendung zum Deutschen wurde die schöngeistige Literatur, die Begeisterung dafür ging mit der Verdrängung und zumindest dem Teilverlust anderer Sprachen einher:

                Ich […] befreite mich vor allem von dem polyglottischen Notballast meiner Kindheit und rodete in meinem Gedächtnis das Ruthenische, Polnische, Jüdische, Hebräische und Tschechische aus. (Rosenkranz 2007, 165)

              


Sprachrodung bedeutete jedoch keinen kompletten Sprachverlust, im Verlauf seines weiteren Lebens wird Rosenkranz immer wieder die verschütteten Sprachen an die Oberfläche befördern: In den sibirischen Lagern, wo er zehn Jahre verbrachte, halfen slawische Sprachkenntnisse, in Rumänien Ende 1930er und zwischen 1957 und 1961 machte er aktiv von Rumänisch Gebrauch, auch für die Übersetzungen, indem er rumänische Volkslieder und Lyrik, aber auch die Lebensgeschichte der rumänischen Königin Maria übersetzte (Huff 2007). Auch seine Schwester Dusza Czara-Rosenkranz, die im gleichen Spannungsfeld der Sprachen aufwuchs, war deutschsprachige Dichterin und Übersetzerin aus dem Polnischen und Rumänischen.
Die vor allem als deutschsprachige Dichterin bekannte Rose Ausländer kam als Zwanzigjährige in die USA und wurde stark vom amerikanischen Englisch geprägt. Zeitweise schrieb sie auf Englisch und war auch als Übersetzerin tätig. Ausländer zählte sich selbst zu den

                Dichtern und Schriftstellern, die ein Doppelleben führen: während sie tief verwurzelt in ihrer Muttersprache bleiben, haben sie auch die neue Sprache Englisch absorbiert […] bis zu dem Maße, dass sie sich mit dieser Sprachenwelt identifizieren. (Ausländer 2007, 68)

              


Mit diesem Standpunkt vertritt sie eine Auffassung des Für-den-Dichter-Möglichen, die konträr zur Meinung ihres Landsmanns Paul Celans steht. Der zwischen 1945–1947 auch auf Rumänisch dichtende Celan (Solomon 1987), dessen Lebensmittelpunkt sich seit 1948 in einer ebenfalls fremdsprachigen Umgebung in Frankreich befand, betonte für seine Person die Einsprachigkeit des poetischen Ausdrucks: „An die Zweisprachigkeit in der Dichtung glaube ich nicht… Dichtung – das ist das schicksalhaft Einmalige der Sprache“ (Schmitz-Emans 2002). Zugleich bewegte er sich als Übersetzer ständig zwischen vielen Sprachen, aus denen er übersetzte: dem Englischen, Französischen, Italienischen, Rumänischen, Russischen u. a.
Die vielfältigen Ausprägungen der textexternen Mehrsprachigkeit bei den Autoren der Bukowina – die oben genannten bilden nur einen Bruchteil – lassen die Vorrangstellung der deutschen Sprache erkennen. Individuelle Konstellationen der Sprachenkenntnisse waren je nach biographischen und soziokulturellen Faktoren unterschiedlich und zeugen von einer produktiven Auseinandersetzung mit mindestens einer weiteren Sprache, z. B. in Form von literarischen Übersetzungen. Diese Feststellung bezieht sich freilich auf den zeitlichen Rahmen bis 1940 sowie die Exilautoren, die die Bukowina nach dem Zweiten Weltkrieg oder bereits in der Zwischenkriegszeit verließen.
Textinterne Mehrsprachigkeit
Die textinterne Mehrsprachigkeit kann als ein kulturelles oder akustisches Zitat im Text auftauchen oder einen intertextuellen Bezug darstellen und generell in zwei Kategorien unterteilt werden: 1) Literarische Texte, in denen sprachliche Elemente aus anderen Sprachen als Einzelwörter manifest vorhanden sind, deren Häufigkeit zwischen dem einmaligen Auftreten und dem vielfachen Gebrauch variiert. Handelt es sich um ein verbales fremdsprachiges Element, so kann dieses im jeweiligen Text entweder in der Schreibweise der Herkunftssprache auftauchen (Mehrschriftlichkeit) oder aber in die Basissprache des Autors transliteriert werden. 2) Literarische Texte mit kürzeren oder längeren fremdsprachigen Textsequenzen, bei denen es sich entweder um Zitate aus anderen Texten oder um ein Nebeneinander der Sprachen (Blum-Barth 2019, 16) handelt.
Ein Sonderfall der textinternen literarischen Mehrsprachigkeit ist die sog. „latente Mehrsprachigkeit“ (Dembeck/Parr 2017, 10; Blum-Barth, 2019, 18). Diese bezieht sich auf die literarischen Texte, welche keine expliziten Spuren anderer Sprachen aufweisen, jedoch von zwei- oder mehrsprachigen Autoren verfasst wurden. Dabei können Texte latente fremdsprachliche Elemente enthalten, nicht direkt auf der verbalen, sondern auf der syntaktischen oder stilistischen Ebene sowie in der Wortbildung; oder sie adaptieren eine fremdsprachige Gattungsform, metrische Muster oder Ähnliches. Diese Techniken sind für die Leser oft nur schwer identifizier- und entschlüsselbar. Zwei Beispiele sollen diese Sprachlatenz veranschaulichen. Das eine findet sich in Ol’ha Kobyljans’kas letztem Roman Apostol černi [Der Apostel des einfachen Volkes]. Der Brief einer Romanfigur endet mit „Stil’ky na teper“ (Kobyljans’ka 1933, 26), eine wörtliche Übersetzung der deutschen Redewendung ‚So viel für jetzt‘. Der von der Autorin konstruierte ukrainische Ausdruck besteht zwar aus drei in der Sprache durchaus vorhandenen und gebräuchlichen Elementen (einem Pronomen, einer Präposition und einem Adverb), so dass die sprachliche Oberfläche zwar ukrainischen Sprachregelungen folgt. Allerdings ist er als stehende Wortverbindung nicht vorhanden und wird von den Lesern, die der deutschen Sprache nicht mächtig sind, als ein sehr ungewöhnliches Konstrukt rezipiert. Ähnliche Konstruktionen, die genau dem Vorgang einer „wörtliche[n] Übersetzung anderssprachiger idiomatischer Wendungen“ (Dembeck/Parr 2017, 11) zuzuordnen sind, tauchen häufig im Frühwerk der Schriftstellerin auf, das in seiner Tiefenstruktur von zwei Sprachen, der deutschen und der ukrainischen, geprägt ist. Das zweite Beispiel rekurriert auf zwei Gedichte von Paul Celan – Nähe der Gräber und Espenbaum. In beiden wird die für Celan traumatische Erinnerung an die im Lager Michailowka im Reichskommissariat Ukraine ermordete Mutter verarbeitet; beiden Texten liegt eine spezifische Gattung zugrunde – die des rumänischen elegischen Volksliedes Doina, „which begins with an allocution to a leaf or a flower and then conveys the speaker’s sorrows“ (Colin/Corbea-Hoişie 2021, 35). Diese Distichon-Form würde der Leser, der mit dem kulturellen und historischen Hintergrund nicht vertraut ist und die Gattungsmerkmale nicht kennt, nicht identifizieren.
Die textinterne Mehrsprachigkeit in ihrer manifesten Form ist ein in der bukowinischen Literatur sehr häufig anzutreffendes und bisher nur punktuell erforschtes Phänomen. Ihr kommt eine ästhetische Qualität zu, sie verweist auf die individuelle Rezeption des Autors von fremden Kulturen, Literaturen und Sprachen. Inwiefern diese Form der Mehrsprachigkeit mit faktischen (Fremd)sprachenkenntnissen korreliert, lässt sich daraus allerdings nicht unbedingt schließen. Funktionale und ästhetische Bedeutung anderssprachiger verbaler Elemente seien anhand von Beispielen veranschaulicht. In der Czernowitzer Allgemeinen Zeitung vom 29. März 1904 wurde die Erzählung von Franz Porubsky Vorstadtleiche. Czernowitzer Skizze veröffentlicht. Später erschien sie in seinem Sammelband Heiteres aus der Bukowina (1906). Porubsky beschreibt einen Brauch, der in einigen ländlichen Gegenden der Bukowina und Galiziens vorwiegend in ukrainischen Familien anzutreffen war: Die Totenwache, die auf Ukrainisch Lubok heißt. Diese Bedeutung des Lexems lubok kommt nur in der westukrainischen Sprachvarietät und regional begrenzt vor, ansonsten hat es im Ukrainischen und Russischen einen ganz anderen Sinn und steht in der Kunstgeschichte für eine Art Volksbilderbogen. Die Totenwache am Vorabend des Begräbnisses ist ein üblicher Brauch, der von Porubsky mit Humor beschrieben wird, dürfte doch „keine Kunde in der Vorstadt […] mit freudigeren Gefühlen von Alt und Jung aufgenommen werden als – ein Todesfall“ (Porubsky 1904, 3). Porubskys Text ist in deutscher Sprache verfasst, enthält aber einige ukrainische Wörter und Wortverbindungen. Es handelt sich um ein Beispiel manifester Mehrsprachigkeit, den Sprachwechsel innerhalb des Textes. Dabei werden die ukrainischen Einsprengsel in Klammern mit deutschen Begriffen übersetzt. Es wird anscheinend nicht für alle Leser vorausgesetzt, dass diese die ortsspezifische Gegebenheit kennen und die fremdsprachigen Elemente mühelos verstehen können. Der Autor greift zu ukrainischen Ausdrücken und signalisiert damit einen anderen kulturellen Kontext als den deutschen. Diese werden im Text eindeutig markiert, wenn auch nicht in kyrillischer Schrift, sondern in lateinischen Buchstaben. Während die Erzählung in Fraktur (wie die ganze Zeitung) gedruckt ist, werden die ukrainischen Wörter lubok, mularka [Maurergeschäft], traczka [Dampfbrettsäge], cukrownia [Zuckerfabrik], pryspa [Hausvorsprung], ahi schczezajte! [pack euch der Teufel!], haczok [Schürhaken], bajki [Volksmärchen], soroka [Elster], susida [Nachbarin], kapa [hier: Bahrtuch], neboszczyk [Gottselige], pani kumo [Frau Gevatterin], chrystyna [Taufe] durch Antiqua hervorgehoben. Ebenso ist das Erscheinungsbild des lateinischen Ausdrucks pater familias, auf den aber keine deutsche Bedeutungserklärung folgt. Die anderssprachigen Elemente fallen also bereits durch ihre veränderte graphische Form auf. Die Großschreibung, wie im Deutschen, wird für die ukrainischen Substantive nicht übernommen. Sie werden aber mit deutschen Artikeln verwendet, die das grammatische Geschlecht wie im Ukrainischen üblich, kennzeichnen. Nach den deutschen Regeln werden die Artikel und nicht etwa wie im Ukrainischen die Wörter selbst flektiert. Lubok wird deutsch dekliniert und erhält im Genitiv eine s-Endung (die ukrainische Genitivform wäre lubka). Ein Beispiel aus dem Text soll diesen hybriden Sprachgebrauch veranschaulichen: „Zwei Weiber sind über den Preis der kapa in Streit geraten“ (Porubsky 1904, 4). Kapa ist im Ukrainischen weiblich, dessen deutsches Äquivalent wäre sächlich. Das Substantiv ist klein gedruckt, die grammatikalische Form wird durch den weiblich flektierten Artikel angezeigt (die ukrainische Genitivform wäre kapy). Der textinterne Sprachwechsel folgt offensichtlich der Intention des Autors, die Authentizität des Geschehens sowie den kulturellen und nationalen Bezug herzustellen. Porubskys Erzählungen sind generell von einer Mischung aus dem Deutschen, Jiddischen und Ukrainischen geprägt, in seinen Czernowitzer Skizzen vermittelt er ein Bild des Alltagslebens. Seine Figuren sind oft Personen, die nicht aus dem Bildungsbürgertum stammen, entsprechend wird ihre Sprache authentisch gestaltet.
Ein weiteres Beispiel stammt von Klara Blum, die einer wohlhabenden jüdischen Familie entstammte und nach der Scheidung der Eltern als Teenager Czernowitz verließ, um in Wien und dann in der UdSSR (Moskau) zu leben und nach dem Zweiten Weltkrieg über Westeuropa schließlich nach China zu gehen, wo sie bis zu ihrem Lebensende blieb. Aus ihrer Heimat nahm sie zwei Sprachen mit – das Deutsche und das Jiddische. Von dem Jiddischen distanzierte sie sich, wie viele aus der Bukowina stammende deutschsprachige Autoren. In ihren frühen Werken finden sich Ausdrucksformen, die „sich gegen die etablierten Formen hierarchisierender Sprache und deren Zuschreibungspraktiken stellen“ (Pareigis 2012, 54). Die Erzählung Die seidenen Zures erschien zuerst in der Ostjüdischen Zeitung vom 10. Januar 1926. Zwischen 1923 und 1930 schrieb sie regelmäßig für dieses Blatt, im Feuilleton finden sich Essays, Kurzprosa, Gedichte, aber auch Übersetzungen aus dem Französischen. Die kurze Erzählung schildert in einer prägnanten Form das Spannungsverhältnis zwischen dem Deutschen und dem Jiddischen in der ostgalizischen Welt, aus der Blums Mutter stammte. Ähnlich wie Franzos im Pojaz greift Blum die Gegensätzlichkeit von konservativer, jiddischer Tradition und liberaler deutscher Moderne auf. Es geht um den Generationenkonflikt, um den Kontrast zwischen dem „kleinen galizischen Städtchen“ mit „schiefen schmutzigen Strassen“ (Blum 1926, 2), geprägt von Elend und drohenden Pogromen, und der eleganten k.k. Metropole Wien; um die Sprachen als wichtige Marker dieser Welten – auch wenn nur Deutsch explizit genannt ist; um die „wirklichen, harten Sorgen“ (Blum 1926, 3) im Überlebenskampf und die „feine, weiche, seidene Zures“ (Blum 1926, 4). Der Ausdruck aus dem Jiddischen „seidene Zures“, der „nichtige, belanglose Sorgen“ bedeutet, ist das einzige fremdsprachige Element im Text, der ansonsten in Deutsch verfasst ist. Die seidenen Zures werden von Awrumko, dem Ladenbesitzer aus der galizischen Provinz, als ein Attribut der von ihm verachteten Welt empfunden, der sein Sohn Nutele, der zukünftige Doktor, anheimgefallen zu sein scheint. Durch Details, die Nennungen kultureller, topographischer, sozialer und sprachlicher Bezüge werden zwei sich gegenüberstehende Welten konstruiert: Die der osteuropäischen traditionsverhafteten Juden mit ihrem Jiddisch einerseits und die der deutschen Sprache und Kultur andererseits, für welche viele Juden einen Teil ihrer Identität abzulegen bereit waren. Während die erste eine statische, stabile und ihrer Überlegenheit bewusst bleibt – das Sinnbild dafür ist Nuteles „seltsam unpersönliches korrektes Hochdeutsch“ (Blum 1926, 2), erweist sich die zweite als ein veränderbares und einigermaßen flexibles Konstrukt: am Ende der Erzählung segnet Awrumko die seidenen Zures „als den Teil einer fernen schönen Welt“ (Blum 1926, 4). Die Redewendung erscheint – in lateinischer Transliteration – in der Erststellung im Titel, taucht im Verlauf der Erzählung mehrfach auf und steht zuletzt im Schlusssatz. Ihr kommt somit eine wichtige Funktion zu: Sie bildet kompositorisch gesehen eine lexikalische Textrahmung und markiert zugleich eine Grenze zwischen den Sprachen, die für zwei verschiedene Welten stehen. „Ihre besondere Stellung – als Minderheitensprache inmitten der Sprache einer Mehrheitskultur und zugleich isoliert – ermöglicht die Aktivierung eines ganz eigenen poetischen Potentials“ (Pareigis 2012, 53). Letzteres erfüllt sich in doppelter Hinsicht: Zum einen in Bezug auf die literarische Figur, da Awrumko nach der Lektüre des Liebesbriefes an seinen Sohn plötzlich eine ihm bisher nicht bekannte Dimension dieses Ausdrucks erkennt, welche sich auf die feine Gefühlswelt bezieht, zum anderen wird der Leser mit dem Fremdheitspotential des Jiddischen im deutschen Text konfrontiert und dafür sensibilisiert.
Die manifeste textinterne Mehrsprachigkeit ist ein charakteristisches Merkmal vieler literarischer Texte bukowinischer Autoren, die auf unterschiedliche sprachliche und kulturelle Einflüsse zurückgreifen, auch wenn sie ihre Heimat später verlassen mussten. Für Sprachentlehnungen (u. a. Germanismen, Polonismen, Rumänismen, Ukrainismen), adaptierte Sprachformen sowie fremdsprachige syntaktische und grammatikalische Konstruktionen, die in die eigene Sprache integriert werden, oder die Verwendung von Gattungsformen aus einer anderen literarischen Tradition lassen sich zahlreiche Beispiele finden, sei es in Lyrik, Prosa oder Essayistik.
Interessant im Hinblick auf die textinterne Mehrsprachigkeit erscheinen auch einige Werke aus den letzten Jahren von in der Region lebenden oder daraus stammenden Autoren. Genannt werden können der Roman von Maxym Dupeško Istorija, varta ciloho jablunevoho sadu [Eine Geschichte, die einen ganzen Apfelbaumgarten wert ist, 2017], zwei Erzählungen von Natalia Hrycenko Misto pachlo koryceju j kremom Nivea [Die Stadt duftete nach Zimt und Nivea-Creme, 2017] und Atelje na starij vulyci mista, ščo pachlo koryceju j kremom Nivea [Atelier in einer alten Stadtstraße, die nach Zimt und Nivea-Creme duftete, 2018] oder der Essay- und Erzählband von Boris Briker und Anatolij Viševskij My ne govorim na idyš [Wir sprechen kein Jiddisch, 2021]. Während Dupeško die fremdsprachigen Elemente eher sparsam einsetzt – etwa für das Lokalkolorit der Zeit vor 1940, indem er das Hotel Schwarzer Adler auf Deutsch schreibt; um das literarische Wissen einer Figur zu veranschaulichen, die vom Erlkönig spricht; oder eine distanzierte Haltung zu krasnoarmijci (dt. Rotarmisten, ukr. červonoarmijci) zu unterstreichen – sind diese in den Texten von Hrycenko und Briker/Viševskij sehr zahlreich vorhanden. Die Texte von Hrycenko stellen ein höchst interessantes Beispiel der Mehrschriftlichkeit als einer Ausprägung der Mehrsprachigkeit dar. In den faktualen Erzählungen, die eine Familiengeschichte rekonstruieren, werden unterschiedliche „Typen der Schriftcodes“ und „Elemente differenter Schriftcodes“ (Schmitz-Emans 2017, 222 f.) kombiniert – dazu gehören Abbildungen von Lichtbildern, alten Bücherseiten, Zeitungen, Briefen etc. in mehreren Sprachen (Deutsch, Rumänisch, Ukrainisch), Entlehnungen, die man in der westukrainischen Sprachvarietät findet, und in kyrillischer Schrift transkribierte Wörter aus dem Deutschen und Rumänischen, die nicht zum ukrainischen dialektalen Sprachbestand gehören, aber auch Wörter in lateinischer Originalschrift. Diese Text- und Sprachhybridität spiegelt die Intention der Autorin wider, dem vielsprachigen und polykulturellen Czernowitz der Zwischen- und Nachkriegszeit Rechnung zu tragen.
Die Kurztexte von Briker und Viševskij bilden mit Humor und Liebe für die Heimatstadt verfasste Erinnerungen an die 1960er und 1970er Jahre. Beide sind in Czernowitz aufgewachsen, studierten an der Universität und wanderten Anfang der 1980er nach Nordamerika aus. Ihre Umgebung in Czernowitz war vor allem russischsprachig, allerdings wurde zu Hause und auf der Straße viel Jiddisch gesprochen. Sie selbst konnten (oder wollten) diese Sprache zwar nicht mehr lernen, jedoch waren bestimmte Ausdrücke und Wörter nicht wegzudenken und prägten sich ins Gedächtnis ein. Nun „slova na idyš nam nužny kak drevnije artefakty, kak oblomki posudy, po kotorym my pytajems’ka vosstanovit’ kartinu jevrejskoj žisni našego goroda 60–70-h godov“ [brauchen wir jiddische Wörter wie alte Artefakte, wie Glasscherben, die uns helfen, das jüdische Lebensbild in unserer Stadt in den 60er und 70er Jahren zu rekonstruieren] (Briker/Viševskij 2021, 9). Die jiddischsprachigen Ausdrücke und Sätze sind titelgebend für alle Texte im Band; in jedem Text werden eine Begebenheit, ein Ereignis oder ein Vorfall erzählt, die die Bedeutung und den situativen Gebrauch der Redewendungen erläutern. Sie werden allesamt kyrillisch transkribiert – auf die Verwendung der hebräischen Schriftzeichen wird verzichtet: Vermutlich gehen die Autoren davon aus, dass die Leserschaft in ihrer Mehrheit ebenso wenig Jiddisch beherrscht wie sie selbst.
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